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E n d lic h ,  nach den furchtbaren E rschütterungen des W elt­
krieges, soll der Frieden alles Verwirkte schlichten, alles 
Schw ankende auf dauerhafter G rundlage befestigen. Aber uns 
Schlesier bedroht er, w enn die E roberungspläne unsrer Feinde 
sich vęrwirklichen, mit dem U m sturz aller bisher unerschütter­
lichen G rundlagen unsrer geistigen Kultur, unsrer materiellen 
W ohlfahrt.

Die G roßpolen fordern unser „schw arzes Kalifornien“, O ber­
schlesien mit seinem w eltbekannten Berg- und  Hüttenrevier. 
Durch gew altsam e W egnahm e der reichen Beute m öchten sie 
— von der rechtlichen G rundlosigkeit ihres A nspruchs selbst 
überzeugt — dort ebenso wie in Posen die Friedenskonferenz 
vor vollendete Tatsachen stellen. Der nationale Ü berschw ang 
tschechischer Politiker fordert den schlesischen G ebirgsrand 
vom Iserkamm bis zur O der mit seiner Leinenerzeugung und 
ändern  Industrieen, den W aldenburger Kohlengruben und den 
Glatzer Heilquellen. Nach ändern Nachrichten sollen w ir nicht 
nu r unsrer w ichtigsten Industriegebiete beraubt, nein, fast ganz 
Schlesien soll längs der O der zw ischen Polen und der tschecho­
slow akischen Republik aufgeteilt werden, und nur der nörd­
liche, rein agrarische Teil der Provinz soll bei P reußen bleibeq.

Niemals! ruft der w arm e D rang vaterländischen Gefühls, 
aber auch die leidenschaftslose W issenschaft, die Hüterin 
von  W ahrheit und R ech t,. solchen Teilungsplänen entgegen. 
Schlesien, das man so verstüm m eln und zerstückeln will, ist 
ein einheitlicher, lebensvoller Körper. Es ist eine natürliche 
Einheit von Anbeginn, eine staatliche und wirtschaftliche Einheit 
seit m indestens 600 Jahren; es hat, trotz sprachlicher Ver­
schiedenheiten, ein einheitliches Volkstum. Es stand und steht 
mit D eutschland im innigsten staatlichen und wirtschaftlichen,
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völkischen und  geistigen Zusam m enhänge. Schlesien ist un ­
entbehrlich für D eutschland, D eutschland für Schlesien. Die 
gew altsam e, w idernatürliche T rennung  könnten beide Teile nun 
und  nim m erm ehr verschm erzen. Sie wäre’ eine ew ig blutende 
W unde an unserm  Volkskörper, eine unaufhörliche B edrohung 
des W eltfriedens.

Schlesiens natürliche Einheit.
Schlesiens Einheit ist in der Landesnatur tief b eg rü n d e t 

W ohl ist es ein Grenzland, ein Ü bergangsgebiet zw ischen 
W esteu ropa mit seiner reich gegliederten K üste, seinem 
ozeanischen Klima, seiner m annigfaltigen Bodengestalt,^ seiner 
früh entwickelten Kultur, und  O steuropa, das nach G estalt 
und Klima binnenländisch, flach und einförmig, heute noch 
kulturell zurückgeblieben erscheint. W ohl um schließt es als 
Ü bergangsland auf engem Raume große G egensätze: eine 
ungew öhnliche M annigfaltigkeit der G esteinsarten , der geo­
logischen B ildungen; der Buntheit des Bildes seiner Pflanzen­
decke, seines Tierlebens, nam entlich der Vogelwelt, entspricht 
die Vielseitigkeit der aus den natürlichen B edingungen er­
w achsenen m enschlichen Kultur.

Aber trotz der Mannigfaltigkeit, die G oethes Künstler- 
und Forscherauge derartig anzog, daß er Schlesien ein „zehn­
fach interessantes Land“ nannte, ist es, w ie G oethe fortfährt, 
„ein sonderbar schönes, sinnliches und begreifliches G a n z e s “, 
nicht' durch zufällige Schicksale, sondern  von TVatur eine feste 
E in h e i t .  Es w ird zusam m engehalten durch die G eschlossen- ‘ 
heit seines W assernetzes, durch die O der und deren N eben­
flüsse, die nam entlich von dem sudetischen G ebirgszuge reich­
lich gespeist w erden. Seine natürliche G ebirgsgrenze im Süd­
w esten gegen den böhm ischen Kessel ist so fest, daß selbst 
der scheinbar willkürliche V orsprung  des G latzer B erglandes 
teils durch die geringere W egsam keit der R andgebirge gegen 
B öhm en und M ähren, teils durch die der O der zuström enden 
G ew ässer deutlich auf Schlesien hingew iesen wird. U nd auch 
im N orden und Osten,- w o der schützende G ebirgsw all fehlt^ 
sind seine G renzen durch W asserläufe, die in Zeiten geringerer
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Kultur die Völker w irksam er schieden als heutzutage, nam ent­
lich durch die sum pfige N iederung der Bartsch, deutlich vor­
gezeichnet. D eshalb ist auch Schlesiens G renze gegen Polen, 
nach einigen Schw ankungen im Mittelalter, seit fast fünf Jahr­
hunderten  fest und ünverrückt geblieben. Eine V erstüm m e­
lung, eine Z erstückelung Schlesiens w äre ein Sieg m enschlicher 
W illkür über das laute G ebot der Natur.

Schlesiens staatliche Einheit.
Der Landesnatur entsprach der G ang der Landesgeschichte. 

Schlesien hat, weil es ein Grenz- und Ü bergangsgebiet ist, oft 
genug  Angriffe feindlicher N achbarn auf seinen Bestand, seine 
Selbständigkeit erfahren; es ist im Völkerkampfe seltener 
Hamm er als Am boß gew esen. Aber weil es eine natürliche 
Einheit ist, hat es trotzdem  seine staatliche, völkische, w irt­
schaftliche Einheit zu bew ahren verm ocht; ja diese ist, mit 
der -allgemein fortschreitenden Entw ickelung m enschlicher G e­
sittung, im Laufe der Jahrhunderte immer fester gew orden.

In den ältesten, halbdunklen Zeiten seiner G eschichte war 
Schlesien ein Zankapfel zw ischen den Polen und  Böhm en; 
ihre Kämpfe verw üsteten und zerrissen das O derland. D och 
schon um das Jahr 1000 erscheint das älteste, das Schlesier­
land fest um schließende E inheitsband, das Bistum Breslau, 
dessen  p re n z e  nach einer Urkunde von 1155 sich nahezu mit 
dem  Umfange Schlesiens deckte. E tw a gleichzeitig begann 
die L oslösung Schlesiens von Polen. 1163 fiel Schlesien, unter 
der E inw irkung des deutschen Kaisers Friedrichs 1. Barbarossa, 
an die aus dem polnischen H errschergeschlechte der Piasten 
stam m enden Brüder Bolesław und Miesko, die B egründer der 
schlesischen H erzogsgeschlechter plastischen Stammes. Z u­
nächst dauerte, infolge der gem einsam en A bstam m ung der 
Fürsten, ein gew isser staatsrechtlicher Zusam m enhang zw ischen 
Schlesien und Polen fort, der jedoch bald immer lockerer w urde 
und  schließlich endgültig gelöst war, als der König von Polen 
1335 im Vertrage von Trentschin und  dann nochm als 1339 
allen A nsprüchen auf Schlesien feierlich und bedingungslos 
entsagte.
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Schlesien w urde zw ar durch Erbteilung in viele kleine 
Fürstentüm er zersplittert, aber alle diese T rennstücke hatten 
die gleiche politische und  kulturelle Entwickelung. D urch die 
das ganze Land durchdringende deutsche B esiedelung ent­
standen überall im w esentlichen gleiche Rechts- und W irt­
schaftsform en. Es entstand die später noch ausführlicher zu 
schildernde gem einsam e staatliche H inneigung zu D eutsch­
land; diese zeigte sich teils in unm ittelbarçn staatsrechtlichen 
Beziehungen zum  D eutschen Reiche, teils in dem A nschlüsse 
an Böhm en, das damals ein vorw iegend deutsches Land' ein 
Glied des D eutschen Reiches war. Alle schlesischen H erzöge 
w urden, um  sich vor polnischen Angriffen zu sichern, etw a 
um  1330 Lehnsleute der Krone Böhm ens. G em einsam e Inter­
essen in der A bw ehr der polnischen G efahr, aber auch in 
W ährung  ihrer Rechte und ihres Besitzes gegenüber Böhm en 
und in w irtschaftlichen Fragen veranlaßten seit dem Ende 
des E4. Jahrhunderts un ter den schlesischen Teilfürsten Ver­
einbarungen über die S icherung des Landfriedens gegen 
Räuberei, über die Bestellung oberster H auptleute in Kriegs­
zeiten, über das M ünzw esen. Aus diesen zeitweiligen freien 
Vereinbarungen entwickelte sich gegen Ende des 15. Jahr­
hunderts eine feste V erfassung des ganzen Landes, deren 
w ichtigstes O rgan eine Art Landtag, die schlesischen Fürsten­
tage, w urden. Dank dieser V erfassung erzw angen die schle­
sischen Fürsten von dem schw achen Könige W ladislaw  das 
große Landesprivileg von 1498, das Schlesien eine gew isse 
Sonderstellung unter den böhm ischen Kronländern sicherte.

U nter den habsburgischen H errschern , denen Schlesien 
seit 1526 unterstand, erhielt und befestigte sich noch, un ter­
stützt durch das allmähliche A ussterben der piastischen Fürsten­
geschlechter, die staatliche und V erw altungseinheit Schlesiens 
und  zugleich auch seine Sonderstellung gegenüber Böhmen, 
besonders da dieses jetzt nicht m ehr ein für sich bestehender 
Staat, sondern ein Glied des habsburgischen G esam tstaats 
gew orden war. Eine gew isse Lockerung des staatlichen G e­
füges brachte die religiöse Spaltung seit der Reformation. 
Aber diese trennte nicht die einzelnen Teile des Landes; 
sie durchdrang  im w esentlichen gleichm äßig die ganze Be­
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völkerung, auch die polnisch redenden O berschlesier, wie ja 
Schlesien auch heute noch über 100000 polnische Protestanten  
in sich schließt; auch die gew altsam e G egenreform ation traf 
ziemlich gleichm äßig das ganze Land. Die religiöse Ver­
folgung erzeugte nur einen G egensatz der protestantischen 
Schlesier gegen ihren katholischen L andesherrn, u nd  auch 
dieser G egensatz w urde beseitigt durch die religiöse D uldsam ­
keit Friedrichs des G roßen, der einerseits die P rotestanten von 
dem G ew issenszw ange befreite, aber auch seine katholischen 
U ntertanen „nach ihrer Façon selig w erden“ ließ und  dem  in 
katholischen Ländern aufgehobenen Jesuitenorden Schutz ge­
w ährte.

Gleich nachdem  der Preußenkönig  die A nsprüche seines 
H auses auf Schlesien geltend gem acht hatte, noch im ersten 
schlesischen Kriege, hat die Kabinettspolitik, die ja oft Länder 
und Völker willkürlich auseinanderriß, zeitweilig mit dem G e­
danken einer Teilung Schlesiens zw ischen Preußen und Sachsen, 
das O berschlesien erhalten sollte, gespielt. Aber schließlich 
siegte die Logik der Tatsachen, so daß im Breslauer Frieden 
ganz Schlesien bis auf einige G ebirgsstriche, das heutige 
Österreiehisch-Schlesien, zu P reußen kam.

Gemäß Schlesiens raschem  Z usam m enw achsen mit dem 
neuen, reindeutschen Staate ist der G edanke einer Teilung 
des Landes Später nie w ieder ernstlich erw ogen w orden, nicht 
einmal zur Zeit N apcřáhns L, als man so oft die Landkarte 
änderte und  Preußen die meisten in den polnischen Teilungen 
erw orbenen G ebiete verlor. N apoleon ließ O berschlesien bei 
Preußen, weil er es nicht als polnisches Land und, ebenso­
w enig  w ie D anzig und  Thorn, als unentbehrlich für den von 
ihm neu begründeten polnischen Staat ansah. Als jm  Jahre 
1865 die „Kölnische Z eitung“ in voller U nw issenheit über die 
schlesischen Z ustände vorschlug, Ö sterreich für seine An­
sprüche an Schlesw ig-H olstein mit einem Streifen der „W asser- 
polackei“ (d. h. O berschlesiens) abzufinden, antw orteten die 
Schlesier in heller E n trüstung , frei nach Nikolaus Beckers 
Rheinliede: „Sie sollen sie nicht haben, die W asserpolackei!“

Vor einigen W ochen ist allerdings der G edanke einer 
selbständigen Republik O berschlesien in kleineren Kreisen
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aufgebracht und erörtert w orden. Aber es lag gleich auf 
der Hand, daß damit ein politisch und wirtschaftlich nicht 
lebensfähiges Gebilde geschaffen w erden würde. D eshalb ist 
der G eoanke von der überw ältigenden M ehrheit der schle­
sischen Bevölkerung und von allen verantw ortlichen Stellen 
entschieden abgelehnt w orden. D agegen ist allen berechtigten 
W ünschen der O berschlesier auf Berücksichtigung ihrer be­
sonderen Bedürfnisse in der Verwaltung, in wirtschaftlichen, 
Kirchen- und Schulfragen bereitwillig entsprochen w orden.

Schlesiens einheitliches Volkstum.
Schlesien ist ein Grenz-, ein Ü bergangsland. Deshalb 

hat allerdings im Verlauf seiner G eschichte ein W andel in 
seinem Volkstum  stattgefunden; es hat heute noch eine sprach­
lich gem ischte Bevölkerung. Aber trotzdem  ist auf G rund seiner 
natürlichen, staatlichen und w irtschaftlichen Einheit ein im 
w esentlichen einheitliches, überw iegend deutsches Volkstum 
entstanden.

Die nach unserer Kenntnis ältesten, germ anischen Be­
w ohner des O derlandes sind in den Stürm en der Völker­
w anderung  verschw unden, ohne deutliche Spuren zu hinter­
lassen. Ihre W ohnsitze w urden von Slawen eingenom m en, 
aber diese bildeten nur eine dünne, m ühsam  ihr Leben 
fristende Bevölkerung. Einen grunö. penden  W andel hierin 
brachte erst die Besiedelung durch deutsche Einw anderer, die 
hauptsächlich im 13. Jahrhundert nicht als Eroberer, sondern 
als Kolonisten, von den Landesherren selbst berufen, nach 
Schlesien, aber auch nach Polen, ja durch das heutige Galizien 
bis nach Rumänien hinein ström ten und  überall sich um die 
H ebung  der geistigen und w irtschaftlichen Kultur große, un­
bestrittene V erdienste erw arben. N icht nur unsere Forscher 
rühm en diese deutsche Besiedelung als einen „Trium ph der 
friedlichen Arbeit freier M änner“, auf die das deutsche Volk 
stolzer sein kann , als auf die größten  seiner W affensiege. 
Auch polnische G eschichtsforscher, wie neuerdings noch 
Stanislaus Kutrzeba, erkennen an , daß die deutschen Ein­
w anderer in Polen „eine ganze Reihe w ichtiger Reformen
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einführten“, das S tädtew esen em porblühen ließen und be­
sonders für die gedrückte ackerbauende Bevölkerung „eine 
neue glänzende Epoche heraufführten“.

In Schlesien hat die deutsche Besiedelung, die Annahm e 
und W eiterbildung deutscher Rechts- und W irtschaftsform en 
in Stadt und Land, ohne jede Gewaltsam keit, doch zu be­
wirken vermocht, daß im 14. Jahrhundert Schlesiens endgültige 
staatliche T rennung  von Polen und  der A nschluß an das unter 
den. luxem burgischen Kaisern vorw iegend deutsche Böhm en 
vollzogen wurde. Sie w ar auch stark genug, um gegenüber 
Böhmen, als dort in der H ussitenzeit und  unter dem Königtum 
G eorgs von Podiebrad das Tschechentum  herrschend w urde, 
die Einheit und die deutsche Eigenart Schlesiens zu verbürgen. 
Sie hat bewirkt, daß nach m anchen Schw ankungen der Sprach­
grenzen heute in N iederschlesien, abgesehen von 27000 (2,6%) 
W enden, n u r  D eutsche, in M ittelschlesien 96% D eutsche 
w ohnen. Neben diesen hat M ittelschlesien in seinen nordöst­
lichen Grenzkreisen 54000 (3,4%) polnisch und 9700 (0,6%) 
tschechisch sprechende Einw ohner.

Diese tschechischen Schlesier sind teils Nachkom men 
böhm ischer Protestanten, die Friedrich der Große, um sie vor 
religiösem Zw ange zu schützen, in den Kreisen Strehlen und 
G roß W artenberg  ansiedelte, teils bew ohnen sie einige Dörfer 
im sogenannten „böhm ischen W inkel“ um Kudowa, in der 
W estecke des Glatzer Landes. Aber dieses Häuflein tschechisch 
sprechender Schlesier beherrscht größtenteils auch die deutsche 
Sprache und hat bis zur G egenw art nie die leiseste N eigung 
zur L oslösung von Schlesien und D eutschland gezeigt. Selbst 
im „böhm ischen W inkel“ verhält man sich ganz ablehnend 
gegen die Absichten derT schecho-S low aken. Eine „tschechische 
Frage“ hat es also für Schlesien nie gegeben, und die von 
tschechischen H eißspornen geforderte E rw erbung des schle­
sischen G ebirgsrandes w äre der denkbar b lutigste H ohn auf 
den G rundsatz vom Selbstbestim m ungsrecht der Völker.

Daß auch in O berschlesien die deutsche Siedelung starke, 
nicht auszurottende W urzeln geschlagen hat, ist durch so rg­
fältige Einzelforschung immer deutlicher gezeigt w orden. 
Selbst in der Südostecke des Landes, im Gebiet von Pleß, hat
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man zahlreiche deutsche Siedelungen nachgew iesen. Aber die 
deutsche Siedelung w ar eben eine „friedliche D urchdringung“; 
sie bezw eckte nur die kulturelle H ebung der Bewohner, nicht 
die gew altsam e U nterdrückung ihrer sprachlichen und  sonstigen 
Eigenart. Sie ließ die slaw ische Bevölkerung, die in der Er­
kenntnis des W ertes deutscher Kultur deutsche Rechts- und 
W irtschaftsform en bereitwillig annahm , ruhig  bei ihrer Volks­
sprache, ihrem. V olksbrauch; ja, sie hinderte nicht, daß an 
einzelnen O rten M inderheiten deutscher Siedler mit d e r0Zeit 
die M undapt ihrer slaw ischen N achbarn annahm en. Sö erklärt 
es sich, daß O berschlesien heute neben 43% deutsch und 
etw a 4%  m ährisch sprechenden E inw ohnern eine kleine M ehr­
heit von 53%  polnisch sprechenden B ew ohnern aufweist.

Aber diese kleine M ehrheit polnisch sprechender O ber­
schlesier ist einmal zum  großen Teile zugleich der deutschen 
Spräche mächtig. Sodann spricht sie nicht die hochpolnische 
Schriftsprache, sondern eine polnische M undart, die, noch weit 
m ehr als das H ochpolnische, mit deutschen Lehnw orten durch­
setzt, fast der deutsch-englischen  M ischsprache in m anchen 
Teilen der Vereinigten Staaten zu vergleichen ist. Die G ering­
schätzung, mit der die Polen von jeher auf die O berschlesier 
u n d  ihre ihnen kaum verständliche V olkssprache herabsahen, 
ist in Schlesien allbekannt. Die hochpolnische Schriftsprache 
ist niemals in O berschlesien in irgend erheblichem Umfange 
als A m tssprache verw andt w orden, im 14. Jahrhundert trat, 
w ie im übrigen Schlesien' so auch in O berschlesien , an die 
Stelle der lateinischen die deutsche U rkundensprache. In den 
Zeiten G eorgs von Podiebrad w urde von Böhmen her, um 
das Land gegen polnischen Einfluß zu schützen, zeitweilig 
die tschechische A m tssprache in O berschlesien eingeführt, 
aber ohne dauernden Erfolg- denn sie verschw and bald und 
das D eutsche trat w ieder an ihre Stelle.

Die V erschiedenheit der V olkssprache hat nie ein w esent­
liches H indernis für das einheitliche Volksturn Schlesiens, für 
das schlesische Gem eingefühl gebildet. Sie hat für den staat­
lichen, kulturellen, w irtschaftlichen Zusam m enhang O ber­
schlesiens mit der übrigen Provinz und  mit D eutschland eben­
sow enig  ein H indernis gebildet, wie die M ehrsprachigkeit in
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den Vereinigten Staaten, in der Schweiz. Sie hat sich weit 
weniger bem erkbar gem acht als die völkischen, sprachlichen 
V erschiedenheiten in Belgien, dessen staatliche Einheit, allem 
Anschein nach; trotzdem  gew ahrt bleiben soll. Auf dem Ver­
einigten Landtage von 1847 w ies der oberschlesische Abge­
ordnete W odiczka jede Gem einschaft mit den auf ihre Natio­
nalität pochenden Posener Polen, weit zurück. „W ir Ober- 
schiesier“, schloß er seine Rede, „wollen nur als deutsche 
Brüder, als P reußen angesehen und  behandelt werden.“ Noch 
im Jahre 1903 erklärte der O berprąsident von Schlesien, daß 
es in seiner Provinz keine polnische Frage gebe.

ln neuester Zeit haben allerdings großpolnische Agitatoren 
von Posen und Galizien her die hochpolnische Sprache und 
ein großpolnisches Nationalgefühl den O berschlesiern einzu­
impfen versucht. Aber sow eit sie damit Erfolge erzielt haben, 
sind diese teils auf Mißgriffe unsres früheren V erw altungs­
system s, teils auf soziale G ründe zurückzuführen. Zweifellos 
w ird also D eutschland, w enn es aus der V ergangenheit lernt 
und künftig auf der b isher verfolgten sozialpolitischen Bahn 
noch entschlossener, durchgreifender fortschreitet, seine Ein­
w ohner polnischer Z unge fester an4 sich knüpfen als der neue 
polnische Staat, von dem man, nach der trostlosen Lage der 
leibeigenen Landbevölkerung und des B ürgerstandes im alten 
Polen, einen sozialpolitischen B efähigungsnachw eis erst noch 
erw arten muß.

Auf w ie schw acher sprachlicher und nationaler G rund­
lage die jetzige, auf die Zerstückelung Schlesiens hinarbeitende 
großpolnische Agitation in O berschlesien ruht, zeigt eine Tat­
sache der jüngsten  V ergangenheit. Seit einigen W ochen er­
scheint in O ppeln ein großpolnisches Hetzblatt „D er weiße 
Adler“ , — in d e u t s c h e r  S p ra c h e .  So em pört sich die 
M acht der Tatsachen gegen die A usw üchse nationalistisch­
im perialistischer Politik.

Schlesiens wirtschaftliche Einheit.
Die Eigenart Schlesiens als Grenz- und Ü bergangsland 

bew irkte im Mittelalter, daß der G rund zu seiner Wirtschaft­
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liehen Blüte durch einen lebhaften, gew innbringenden Z w ischen­
handel und D urchgangsverkehr zw ischen dem germ anischen 
und rom anischen W esteuropa und dem slaw ischen O steuropa 
gelegt w urde. Schlesien em pfing die O ew erbeerzeugnisse des 
W estens und versandte sie nach O sten ; es erhielt die R oh­
stoffe des O stens und versandte sie nach W esten. All­
mählich versuchte m an, den G ew inn aus dieser Vermittler­
stellung noch zu steigern, indem man die aus der Ferne 
bezogenen und dann weiter versandten W aren m öglichst im 
Lande selbst zu gew innen, aus eigenen Rohstoffen herzustellen 
suchte. Schlesiens H andel regte seinen Gewerbefleiß an. 
Dieser w urde begünstig t durch die M annigfaltigkeit der natür­
lichen Hilfsquellen des Landes, durch seine B odenschätze, 
durch seinen W aldreichtum , durch die Erträge des Landbaus. 
D adurch, daß die verschiedenen W irtschaftszw eige sich bei 
steigender Kultur immer m ehr gegenseitig  stützten und er­
gänzten, entstand eine immer festere w irtschaftliche Einheit 
Schlesiens.

U nser gegenw ärtig  w ichtigster G ew erbzw eig, der von den 
D eutschen in Schlesien eingeführte und unendlich vervoll- 
kom m nete Bergbau, hatte schon im M ittelalter eine gew isse 
B edeutung; aber sein Sitz w ar zunächst in Mittel- und N ieder­
schlesien, an O rten, die heute vom Bergbau meist nur noch 
den Namen, w ie Goldberg, Silberberg, Kupferberg, behalten 
haben.

Von dem zw eiten für Schlesien bezeichnenden G ew erbe­
zweige, der Textilindustrie, erblühte zuerst, angeregt durch das 
Vorbild W estdeutschlands und der N iederlande, die Tueh- 
macherei. Sie veranlaßte die Landw irtschaft zu sorgsam er 
Pflege der Schafzucht, die nam entlich vom 17.— 19. Jahr­
hundert einen hohen Stand erreichte, dem Breslauer Woii- 
markt selbst aus England Käufer zuführte und erst in den 
letzten 50 Jahren durch überseeischen W ettbew erb und die 
intensivere A usnutzung  von G rund und Boden vernichtet 
w orden ist. Die Tuchm acherei w urde später überflügelt 
durch die Leinenindustrie, die nam entlich im 18. Jahrhundert 
durch A usfuhr bis nach Amerika dem schlesischen G ew erbe­
fleiß einen W eltruf verschaffte und auch heute noch, mit
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ihrem jüngeren Schw estergew erbe, der Baum wollverarbeitung, 
im In- und  Auslande guten  Ruf hat. Das Leinengew erbe er­
m unterte die heimatliche Landw irtschaft zum  Anbau von 
Flachs und allerlei pflanzlichen Farbstoffen. Sie stützte sich 
aber auch auf den Reichtum des O ebirgsrandes an dem für 
die Bleichen erforderlichen Brennholz und an W iesenflächen. 
Die überseeische Leinenausfuhr Schlesiens, die auf der Oder, 
dann durch den Friedrich W ilhelmskanal nach der Elbe und 
weiter nach H am burg ging, trug  viel dazu bei, daß man die 
B edeutung der lange vernachlässigten O derschiffahrt für das 
W irtschaftsleben unseres Binnenlandes w ürdigen lernte.

In O berschlesien w ar die Landw irtschaft durch das rauhere 
Klima und den m ageren Boden vielfach beschränkt, so daß 
auf weiten Flächen heute noch der W ald als die einzig m ög­
liche Kuliurform erscheint. Aber durch seine dichten Forsten 
bahnte sich schon früh der nach Polen und U ngarn gehende 
schlesische H andel den W eg, und sein unerschöpflicher Holz­
vorrat wurde, je mehr das übrige Land entw aldet wurde, als 
Bau- und Brennstoff geschätzt; auch oberschlesischer Kalk 
erscheint schon früh als H andelsware. Sonst blieben O ber­
schlesiens Bodenschätze, abgesehen von einer vorübergehenden 
Blütezeit des durch deutsche Bergleute betriebenen Tarnow itzer 
Bergbaus auf Silber und  Blei im 16. Jahrhundert, so gu t wie 
unbenutzt, bis seit der zw eiten Hälfte des 18. Jahrhunderts seine 
„schw arzen Diam anten“ und sein hervorragender Erzreichtum 
in ihrem W erte erkannt w urden und je länger je m ehr eine 
völlige U m w älzung in dem W irtschaftsleben ganz Schlesiens 
bewirkten.

O hne die hochentw ickelte Landw irtschaft und die sonstigen 
G ew erbezw eige Schlesiens irgendw ie zu unterschätzen, w ird 
man doch sagen m üssen, daß in der Neuzeit die beiden schle­
sischen Berg- und H üttengebiete, das oberschlesische und, 
seine W irksamkeit ergänzend, das W aldenburger Kohlenbecken, 
die G rundsteine, die tragenden Pfeiler des ganzen schlesischen 
W irtschaftslebens gew orden  sind.

Kaum an einem ändern Punkte der Erde finden sich an 
derselben Stelle so viele B odenschätze in abbauw ürdigen 
Lagern vereint, wie in O berschlesien. Seine Steinkohlenlager



14 Schlesien und  der W eltfrieden

sind die m ächtigsten der W elt. Seine augenblickliche Kohlen­
förderung beträgt Vi der deutschen, ist 2 Va mal so groß wie 
die Ö sterreich-U ngarns, doppelt so groß wie die des großen 
Rußlands und Belgiens. Sie wird, abgesehen von England, 
Amerika und dem Ruhrrevier, nur von Frankreich erreicht. 
Dabei ist sie noch gew altiger S teigerung fähig, denn die Kohlen­
vorräte O berschlesiens sind größer als die des Ruhrreviers; 
ihre E rschöpfung  ist vor einem Jahrtausend nicht zu erwarten. 
Die Abbauverhältnisse der oberschlesischen K ohlengruben sind 
günstig ; die Beschaffenheit der Kohle ist für gew erbliche 
Zw ecke wie für H ausbrand gleich gut. N ur zur K oksbereitung 
ist sie w eniger verw endbar; aber gerade dafür ist — ein glück­
licher Ausgleich — die W aldenburger Kohle besonders ge­
eignet. O berschlesiens Z inkindustrie ist die größte Europas; 
ihre A usbeute beträgt 17,4°/o der W eltproduktion. Auch die 
G ew innung  und die V erarbeitung von Eisen und Blei ist hoch- 
entwickelt und  sehr bedeutend. Seine Kalklager sind von un ­
begrenzter Lebensdauer. Der gesam te B ruttow ert der Erzeug­
nisse des oberschlesischen Berg- und H üttenw esens w urde für 
1913 auf 938 M illionen Mark, das in ihm angelegte Kapital auf 
2 M illiarden M ark geschätzt.

Der sonst außerordentlich günstigen natürlichen A us­
stattung  der schlesischen Bergbaugebiete steht als einziges 
Hemmilis ihrer Entw ickelung gegenüber ihre Binnenlage, ihre 
w eite E ntfernung vom  M eere und die dadurch bedingte, den 
Absatz erschw erende V e rteu e ru n g . der V ersendung ihrer E r­
zeugnisse. D ieses Hem m nis auszuglei'chen,' ist der natürliche 
Beruf des O derstrom es, der gerade hierdurch seine Bestim m ung 
als Lebensader, als E inheitsband Schlesiens am vollkom m ensten 
erfüllt. Gemäß der im ganzen langsam en Entw ickelung der 
Binnenschiffahrt D eutschlands hat man diesen Beruf der O der 
allerdings erst in neuerer Zeit erkannt, aber dann auch sofort 
die Erkenntnis in die .Tat um gesetzt. G erade jetzt haben Strom- 

.bauten, die auch w ährend des W eltkrieges weitergeführt w orden 
sind, die W ünsche der Schlesier für ihre W asserstraße der Er­
füllung w esentlich näher gebracht. Der w ichtigste U m schlag­
platz Oberschlesiens, Cosel, nim mt jetzt schon die sechste Stelle 
un ter den deutschen B innenhäfen ein; aber auch der kurz vor
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dem Kriege vollendete O ppelner Hafen hat ansehnlichen Ver­
kehr. Das W aldenburger Gebiet ist schon seit längerer Zeit 
durch den Hafen von M altsch an die O der angeschlossen. 
H auptgegenstände des Talverkehrs sind Kohle, Zink, Eisen, 
Stahl; aber auch an Rückfracht fehlt es nicht durch den Bezug 
von Phosphaten  und durch das Erz, das die oberschlesischen 
Eisenhütten aus dem übrigen D eutschland und dem A uslande 
beziehen.

W ird nun auch die für den Verkehr ungünstige Binnen­
lage der schlesischen Bergbaugebiete in ihren W irkungen durch 
die O derschiffahrt sehr gemildert, so m acht sie es doch immer 
noch höchst w ünschensw ert, daß in der N ä h e  des Bergbaus 
kaufkräftige, durch Interessengem einschaft mit ihm verbundene 
A bnehm er seiner Erzeugnisse, leistungsfähige Lieferanten seiner 
B edürfnisse vorhanden sind. Beide B edingungen seines Ge- ' 
deihens w erden aber durch die übrigen Teile Schlesiens, ver­
m öge ihrer natürlichen A usstattung und der Betriebsamkeit 
ihrer Bevölkerung, in hohem  G rade erfüllt. Bergbau und H ütten­
w esen stehen mit der Landw irtschaft und den sonstigen G e­
w erbezw eigen Schlesiens als V ersorger w ie als V erbraucher 
in engsten, auf gesunder G egenseitigkeit beruhenden W echsel­

b ez iehungen . Für den Bergbau selbst ist diese V erbindung 
unentbehrlich gew orden ; aber ebenso beruht für die ändern 
G ew erbezw eige auf der billigen, bequem en B eschaffung von 
Kohle, Eisen und  anderen H üttenerzeugnissen ihre ganze Blüte, 
die W ettbew erbsfähigkeit auf dem W eltmarkt.

Der oberschlesische Industriebezirk ist der hochgeschätzte 
V ersorger der schlesischen Zellstoif- und  Papierindustrie, die 
in D eutschland mit an erster Stelle steht, der chem ischen In­
dustrie mit ihrer vielseitigen E rzeugung und internationalen 
Bedeutung, der besonders in Breslau hochentw ickelten Ma­
schinenindustrie, die ihrerseits andere G ewerbe, aber ebenso 
auch die Landw irtschaft kräftig fördert und  anregt. Schlesien 
hat, dank der nahen M ontanindustrie, einen verhältnism äßig 
starken V erbrauch an landwirtschaftlichen M aschinen. Breslaus 
w eltbekannter Bau von E isenbahnw agen w äre ohne die N ähe 
O berschlesiens kaum denkbar. W ichtig  für Industrie und Land­
w irtschaft ist die E rzeugung elektrischer Kraft, die so lange
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ganz auf dem K ohlenverbrauche beruhte, bis die W asserkraft 
der Talsperren helfend eingriff.

Außer M aschinen und elektrischer Kraft liefert O ber­
schlesien der schlesischen Landw irtschaft Kohle zum  Dreschen 
und Pflügen mit Dampfkraft, für die Futterbereitung, für die 
landwirtschaftlichen N ebengew erbe, namentlich für \d ie  be­
deutende Zuckerfabrikation, für Stärkefabriken, Brennereien 
und  Molkereien. Ganz besonders w ichtig für den auf starker 
A usnutzung  des Bodens beruhenden m odernen Ackerbau ist 
endlich der durch die Nähe O berschlesiens erm öglichte starke 
V erbrauch künstlicher Düngemittel, der bei der S tahlerzeugung 
gew onnenen Thom asschlacke, des Düngekalks und des aus 
oberschiesischer Schw efelsäure hergestellten Superphosphats.

O berschlesien steht der schlesischen Landw irtschaft nicht 
nur als V ersorger gegenüber; es ist auch auf sie angew iesen 
für den Lebensm ittelverbrauch seiner großen Arbeiterscharen. 
Der W ert der landwirtschaftlichen N ahrungsm ittel für M enschen 
und Vieh, die dem Industriebezirk aus Schlesien und seinen 
deutschen  N achbargebieten auf dem Bahnw ege zugeführt 
\yurden, w urde für 1911 auf 156 Millionen Mark geschätzt. 
Für die V ersorgung O berschlesiens ist es besonders b ed eu t-“ 
sam, daß Schlesien Roggen und Hafer, zeitweilig auch W eizen 
über den D urchschnittsverbrauch erzeugt, und daß es von allen 
preußischen Provinzen die größte Kartoffelernte hat. Es bringt 
um die Hälfte m ehr Kartoffeln hervor, als der D urchschnitts­
verbrauch D eutschlands beträgt. Aus eigener Kraft verm ag es 
den Industriebezirk mit Zucker zu versorgen, dessen N ährw ert 
jetzt mehr denn je geschätzt wird. Die manchmal schwierige 
M ilchversorgung O berschlesiens w ird sich bessern , je mehr 
die in raschem  A ufschw ünge begriffene R indviehzucht Schle­
siens fortschreitet. Auch an der Lieferung des von dem 'Berg- 
und H üttenarbeiter besonders geschätzten Schweinefleisches 
w ird sich Schlesien stärker als bisher beteiligen können, w enn 
mit der zu erw artenden Stärkung des bäuerlichen Kleinbesitzes 
die Schweinezucht sich hebt.

O berschlesien ist als V erbraucher nicht nur für die schle­
sische Landw irtschaft w ichtig; es bezieht aus dem übrigen 
Schlesien auch industrielle R ohstoffe und G ew erbeerzeugnisse,
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die. ihm selbst fehlen. Es em pfängt Bergbaum aschinen für 
seine Schächte, M agneteisenstein aus Schm iedeberg für seine 
E isenhütten, feuerfesten Ton aus Saarau, feuerfeste Steine aus 
Strehlen, Schieferton aus N eurode für seine Zinkhütten, W alden- 
burger Koks besonders für seine Bleihütten, Kunstziegel und 
andere Steine für seine Bautätigkeit. Es ist hervorragender 
A bnehm er für elektrotechnische Fabrikate, die Schlesien aller­
dings nur teilweise zu liefern vermag. O berschlesiens Einfuhr 
wird, ebenso w ie sein Absatz, größtenteils durch den Breslauer 
Handel vermittelt, dessen Blüte sehr wesentlich auf dieser V er­
b indung mit dem Berg- und  H üttenbezirk beruht.

V or allem bleibe an dieser Stelle auch die g e i s t i g e  Ein­
fuhr des übrigen Schlesiens nicht ganz unerw ähnt: die reiche 
A nregung, die O berschleśien von der Breslauer Universität 
und neuerdings von der endlich errungenen Technischen H och­
schule empfängt. Von den ältesten oberschlesischen Berg- 
und H üttenleuten erinnert sich vielleicht m ancher noch dankbar 
des Pfadfinders der schlesischen M ineralogie, Ferdinand Römer, 
und viele künftige G eschlechter werden, w enn nicht ein grau­
sames Schicksal andres verhängt, in den schönen R enaissance­
bauten der Technischen H ochschule am O derstrom e ihre A us­
bildung empfangen.

Noch stärkere W echselbeziehungen als O berschlesien 
unterhält naturgem äß mit dem übrigen Schlesien der W alden- 
burger Bezirk, den seine Lage und seine B etriebsverhältnisse 
noch mehr auf nahen Absatz hinw eisen, und der m ehr als zwei 
Drittel seiner E rzeugnisse dem Inlande liefert. Er ist beteiligt 
an der E rzeugung elektrischer Kraft, er versorgt die nieder­
schlesischen M aschinenfabriken, z. B. in Görlitz und Niesky, 
die chem ische Industrie Saaraus, die w eltbekannte U hren­
industrie Freiburgs, dann vor allem die schlesische Porzellan­
industrie, die bedeutendste ganz Preußens, und endlich den 
g rößten Teil der schlesischen Textilindustrie. D iese, w enn 
auch heute nur an zw eiter Stelle unter Schlesiens G ew erbe­
zw eigen stehend, hat trotz m ancher H indernisse durch hohe 
Betriebsamkeit und  technische V ervollkom m nung ihren guten 
Ruf im In- und A uslande immer noch bew ahrt. Schon an 
sich eine wichtige Stütze der schlesischen Volkswirtschaft, ist
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sie auch eine G rundlage für das hochentw ickelte Bekleidungs­
gew erbe gew orden, dessen hervorragendster Zweig, Breslaus 
Konfektions- und  W äscheindustrie, allein 25000 Arbeitskräfte 
beschäftigt.

W o wir uns in Schlesiens früherem und jetzigem W irt­
schaftsleben um sehen, überall finden wir, von den Bergbau­
gebieten ausstrahlend, aber unter sich immer w ieder verknüpft, 
eine unerschöpfliche Fülle no tw endiger Zusam m enhänge, eine 
Einheit in der Vielheit. Auf der natürlichen G eschlossenheit 
des Landes beruhend, ergänzt sie seine staatliche und völkische 
Einheit durch das starke, unlösbare Band gem einsam er Er­
werbstätigkeit.

Von diesem  durch N atur und M enschenfleiß festgefügten 
Einheitsbau die tragenden Pfeiler wegreißen, heißt das G anze 
zertrüm m ern, die Kulturarbeit von Jahrhunderten  vernichten. 
Mit der Loslösung der beiden Industriegebiete von Schlesien 
w äre nicht nur der Rest des Landes, sondern  w ären auch die 
abgerissenen G ebiete selbst unrettbar entw ertet, zu hoffnungs­
losem  Siechtum verurteilt. Und vollends, w enn Schlesien nach 
der Oderlinie aufgeteilt, w enn das von der N atur vorgesehene 
Einheitsband zur Scheidew and w erden sollte , w ürden ganz 
undenkbare, unhaltbare Z ustände geschaffen. U nhaltbar für 
die ihres natürlichen H interlandes großenteils beraubten Oder= 
städte, nam entlich für die H albm illionenstadt Breslau. U nhaltbar 
für das ganze in jeder H insicht entwertete, vernichtete Schle­
sien. U nhaltbar aber auch für unsere zunächst hochbeglückten 
lachenden Erben, für die slaw ischen N achbarstaaten, die auf 
die Dauer an der Erfüllung ihrer W ünsche ebensow enig  
Freude haben w ürden, w ie der alte Fabelkönig Midas. Weil 
Schlesien eine unteilbare Einheit, weil die O der kein G renz­
strom, sondern  ein Bindeglied ist, weil die auseinandergerissenen 
Teile no tw endiger W eise immer w ieder zusam m enstreben 
w ürden, w ürde der uralte Streit der Tschechen und  Polen um 
Schlesien, w ürden die jetzigen Kämpfe beider um Ö sterreichisch- 
Schlesien schrecken svoli erneuert und verew igt w erden und 
den geplanten Völkerbund, das Völker-Schiedsgericht vor un ­
lösbare Aufgaben stellen.

Und angesichts aller von uhs angeführten feststehenden
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Tatsachen und unabw eisbaren Schlußfolgerungen sollte eine 
Friedenskonferenz, die bisher geteilte Völker einigen und alte 
Zw ietracht ausrotten  will, die Zerteilung Schlesiens fordern? 
W ir Schlesier haben das feste Vertrauen, daß mit uns das 
besonnene, gerechte Urteil aller Völker antw orten w ird: Nein 
das kann und darf nicht sein!

Schlesiens staatlicher Zusammenhang mit 
Deutschland.

Eine V erstüm m elung oder gänzliche Zerstückelung unseres 
Heimatlandes w ürde für Schlesien und seine slaw ischen N achbar­
reiche unm ögliche, unhaltbare Z ustände schaffen. Seine gleich­
zeitige L osreißung von D eutschland w ürde auch für dieses 
unerträglich sein und damit zu einer unablässigen B edrohung 
des W eltfriedens führen. Denn wie Schlesiens Einheit ist 
auch seine V erbindung mit D eutschland eine natürliche und 
geschichtliche Notwendigkeit. Der 1742 vollzogene staatliche 
Anschluß Schlesiens an das durch Preußen vertretene engere 
D eutschland w urde durch eine jahrhundertelange politische 
Entw ickelung vorbereitet; er w ird durch das Verhalten der 
Schlesier seit 1742 gerechtfertigt; er ist durch den seit sieben 
Jahrhunderten bestehenden geistigen und  w irtschaftlichen Z u­
sam m enhang Schlesiens mit dem übrigen D eutschland inner­
lich tief begründet.

A ngesichts dieser Tatsachen brauchen w ir durchaus nicht 
zu verschw eigen, daß unser Orenz- und Ü bergangsland auch 
mit den slaw ischen Nachbarreichen vorübergehend staatlich 
verbunden war. Allerdings ist Schlesien, w orauf die Polen 
heute noch pochen, 1054 durch einen von dem deutschen 
Kaiser vermittelten Vertrag von Böhm en an Polen abgetreten 
w orden. Aber schon 1163 begann, w ie früher erwähnt, die 
staatliche T rennung  Schlesiens von Polen, die durch die zweifel­
los rechtsgültigen Verzichtserklärungen Polens 1335 und  1339 
endgültig, unw iderruflich wurde.

M ehrfach haben die deutschen Kaiser des späteren Mittel­
alters ihre Lehnshoheit, w ie über Polen, so auch über Schlesien 
geltend gemacht, den Z usam m enhang des O derlandes mit dem
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Reiche zu w ahren gesucht. Die Kaiser HeinrichII., Heinrich V. und 
Friedrich I. B arbarossa haben auf schlesischem  Boden gekämpft; 
einer der ersten beiden selbständigen H erzöge Schlesiens, Boles­
ław der Lange, w ar ein Schützling Kaiser Barbarossas. H erzog 
Heinrich II., der im Kampfe gegen die M ongolen bei W ahlstatt 
fiel, w urde 1239 zur deutschen K önigsw ahl geladen. Sein 
Enkel H erzog Heinrich IV. nahm  seine Länder, zu denen 
auch das W aldenburger Land und die Grafschaft Glatz ge­
hörten, von Kaiser Rudolf I. zu Lehen. Kaiser Ludw ig IV. 
bestätigte diese B elehnung 1324 für H erzog Heinrich VL N och 
1420 w urde in Breslau ein deutscher R eichstag abgehalten.

Auch sonst standen die schlesischen Teilfürsten jener Zeit 
mit ihren w estlichen Nachbarn', in naher politischer Fühlung. 
Sie verschw ägerten sich mit deutschen Fürstengeschlechtern; 
mit der B erufung deutscher Siedler bürgerten sie auch deutsche 
Rechts und V erfassungsform en in ihrem Lande ein. Die in 
Schlesien w eitergebildeten deutschen Rechtsformen haben, 
besonders in der Form des sogenannten M agdeburg-H alle- 
Neum arkter Rechts, H underten von O rtschaften Schlesiens und 
Polens als R ichtschnur gedient.

Ganz besonders bedeutungsvoll für alle Zukunft w urde 
die unbestreitbare Tatsache, daß Böhmen, un ter dessen Lehns­
hoheit die schlesischen Fürsten um 1330 traten ,' schon seit 
den Zeiten der letzten Przem ysliden und vollends un ter dem 
deutschen K aiserhause der Luxem burger ein vorw iegend 
deutsches Land war, schon seit den Karolingern ein Glied des 
deutschen Reiches bildete, daß also der A nschluß an Böhm en 
damals zugleich einen noch  festeren A nschluß an D eutschland 
bedeutete. Die in Böhm en zur H ussitenzeit einsetzende 
tschechische Reaktion, deren H öhepunkt das nationale K önig­
tum G eorgs von Podjebrad bedeutete, bewirkte, daß die schle­
sischen Teilfürstentüm er, wie früher erw ähnt, zu einer Ver­
w altungseinheit zusam m enw uchsen, daß sie nicht ohne Erfolg 
eine gew isse Selbständigkeit gegenüber Böhm en erstrebten. 
D em entsprechend konnte auch die H inneigung der Schlesier zu 
dem übrigen D eutschland damals nur noch verstärkt werden.

Ein vollends entscheidender Schritt in der R ichtung des 
staatlichen A nschlusses an D eutschland war, daß Schlesien
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seit 1526 w ieder unter dem deutschen Kaiserhause, den H abs­
burgern , stand , daß in dem allmählich aus einer M enge ver­
schiedenartiger Gebiete zusam m engew achsenen österreichischen 
G esam tstaate die D eutschen die langezeit unbestrittene poli­
tische und kulturelle F ührung  hatten. An dem größten  Ver­
d ienst, das der heute vielgeschm ähte habsburgische Kaiser­
staat sich um die abendländische G esittung erw orben hat, an 
der A bw ehr der furchtbaren Türkengefahr, hat auch Schlesien 
seinen w ohlgem essenen Anteil genom m en. Schlesien hat nicht 
nur w irtschaftlich für das H absburgerreich große B edeutung 
erlangt — man hat es den Fabrikanten und  G roßhändler Ö ster­
reichs genannt — es w ar auch politisch ein Bindeglied zw ischen 
Ö sterreich und dem übrigen D eutschland, ein Arm, den der 
Kaiserstaat nach N orddeutschland ausstreckte. Der Verlust 
Schlesiens w urde ganz naturgem äß der erste Schritt zu der 
T rennung  Ö sterreichs von dem engeren D eutschland und 
damit, wie wir jetzt anerkennen m üssen, zu dem Zerfalle des 
Habsburgerreichs.

Um gekehrt w ar der 1742 vollzogene Anschluß Schlesiens 
an das engere D eutschland der erste Schritt zu dessen staat­
licher Einigung, insofern dürfen w ir Schlesier w ohl mit Recht 
in unserer Zugehörigkeit zu D eutschland einen G rundstein, 
ein Sinnbild der Reichseinheit erblicken. Das Ausscheiden 
Schlesiens aus dem H absburgerreiche w ar in doppelter H insicht 
w ohl vorbereitet. Einmal trat der noch zu besprechende w irt­
schaftliche Z usam m enhang Schlesiens mit dem übrigen D eutsch­
land seit dem 17. Jahrhundert stärker als b isher hervor. Dazu 
kam die durch den religiösen Z w ang bedingte innere Ent­
frem dung, die Schlesiens P rotestanten schon längst sehnsüchtig  
und  hilfesuchend nach den westlich benachbarten G laubens­
genossen  ausschauen ließ.

Aber nicht nur aus dieseñ beiden G ründen vollzog sich 
Schlesiens T rennung von Ö sterreich leicht, sein Zusam m en­
w achsen mit dem engeren D eutschland rasch und gründlich. 
Als dritte, m ächtige Triebkraft kam dazu die Persönlichkeit 
des neuen Königs, Friedrichs des G roßen. Sie erscheint uns 
D eutschen als Ideal des dem Staate und dem Volke aufopfernd
dienenden H errschers, des mit der N ot w achsenden Helden.

» .
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Sie hat den großen Schotten Carlyle so in ihren Bann gezogen, 
daß er in unser Land kam, um auf Schlesiens Schlachtfeldern 
die Spur seines H elden zu verfolgen.

Ais dann N apoleons I. Streben nach W eltherrschaft die 
Selbständigkeit D eutschlands aufs schw erste bedrohte, plante 
N apoleon zw ar nicht eine Teilung Schlesiens, w ohl aber seine 
völlige L osreißung von Preußen, um damit D eutschlands N ieder­
w erfung zu vollenden. Doch die tödliche Gefahr w urde ab­
gew endet, und  von Schlesiens Boden ging 1813 die gew altige 
B ew egung aus, die zur Befreiung ganz E uropas von dem 
jo ch e  N apoleons geführt hat. Hier w ar der B rennpunkt der 
großen deutschen V olkserhebung; hier w urde von Rußland, 
Preußen, England und  Ö sterreich der V ölkerbund gegen den 
gew altigen Soldatenkaiser geschlossen, der gem einsam e Kriegs­
plan entw orfen. Zu den in Schlesien volkstüm lichsten G e­
stalten der „Franzosenzeit“ zählt auch ein tapferer O ber­
schlesier polnischer Z unge, Andreas von W itow ski, der 1807 
O berschlesien gegen polnische Angriffe schützte und 1813 als 
Freischarenführer neuen Ruhm erwarb.

D urch die gem einsam en Leiden und die gem einsam e 
W iedererhebung w uchs Schlesien 1807—15 mit dem  übrigen 
D eutschland noch inniger zusam m en, aber auch durch die an 
den großen Namen des Freiherrn vom Stein geknüpfte Reform­
gesetzgebung, die den Bürgern d e /  Städte Selbstverw altung, 
den Bauern Befreiung von den Banden der Erbuntertänigkeit, 
Besitzrecht an dem von ihnen bebauten Boden verlieh. Als 
dann in den Jahren 1840—47 das liberale Bürgertum  auf die 
G ew ährung einer V erfassung, auf E inführung einer Volks­
vertretung  hindrängte, stand Schlesien mit den ihm räumlich 
entferntesten Landesteilen, mit O stp reußen  und den Rhein­
landen gleichstrebend Schulter an Schulter. In der ersten 
V ersam m lung von A bgeordneten aus allen preußischen P ro­
vinzen, dem Vereinigten Landtage von 1847, hörte man 
jene schon früher angeführte Erklärung, daß auch die 
O berschlesier nichts anderes sein und  bleiben w ollten als 
deutsche Brüder.

W eder in der folgenden Staatsum w älzung von 1848, noch 
in der Krisis von 1866 hat Schlesiens innerer Zusam m enschluß
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mit seinem  Staate irgendw ie gewankt. O bw ohl unsere Provinz 
1866 den drohenden Kriegsleiden am meisten ausgesetzt schien, 
erklärte Breslau allen voran, daß die Schlesier, w enn der 
Bruderkrieg mit Ö sterreich unvermeidlich sei, die alte T reue 
von 1813 bew ähren w ürden.

So ist uns Schlesiern die staatliche Zugehörigkeit zum 
engeren D eutschland durch die geschichtliche Entw ickelung 
vor und nach 1742 derartig in Fleisch und Blut übergegangen, 
daß uns der G edanke einer möglichen Losreißung eines Teils 
von Schlesien oder gar des ganzen Landes immer noch ganz 
unfaßbar erscheint. W ir hörten vor einigen W ochen von 
Böhmen her die märchenhafte Kunde, die Friedensverträge, 
durch die Schlesien von Ö sterreich an Preußen abgetreten ist, 
seien null und nichtig, weil die damals vertragschließenden 
H errscherhäuser H absburg  und H ohenzollern jetzt ihre H err­
schaft verloren hätten. Nun, ganz abgesehen von der, gelinde 
gesag t, staatsrechtlichen N euheit dieser A uffassung, meinen 
w ir: W as nach einer V orbereitung von fünf Jahrhunderten 
1742 vereinbart, 1745 und  1763 bekräftigt w orden ist, hat eine 
rühm liche G eschichte von fast zwei Jahrhunderten vollgültig 
bestätigt. N ur nackte Gew alt könnte jene Verträge tilgen; aber 
selbst dann w ürden sie in unserm  V olksbew ußtsein, in unserm  
Rechtsgefühl unzerstörbar fortleben.

Schlesiens geistiger Zusammenhang mit Deutschland.
Das Staatsleben in seiner höchsten  V ollendung beruht 

nicht auf erzw ungenem  G ehorsam , sondern  auf freier, in G eistes­
gem einschaft w urzelnder H ingabe aller seiner Glieder. Diese 
freie H ingabe, diese Geistesgem einschaft m achte den Am 
schluß Schlesiens an D eutschland so besonders fest und innig. 
M an hat von zwei Seelen D eutschlands, von „Potsdam “ und 
„W eim ar“ gesprochen. Schlesien ist durch Friedrich den 
G roßen für „Potsdam “ gew onnen w orden; aber lange vorher 
w ar es schon in engster V erbindung mit D eutschlands geistiger 
Seele. Daß unser schlesischer Dichter Karl von Holtei zu 
G oethe und seinem H ause in nahe Beziehungen trat und daß 
andrerseits der Schützling G oethes, Fritz von Stein, ein Sohn
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Charlottes, in Schlesien eine rühm liche amtliche und gem ein­
nützige W irksam keit ausgeübt hat, w aren nicht nur freundliche 
Zufälle, sondern  treffliche Sinnbilder für Schlesiens geistigen 
Z usam m enhang mit dem deutschen Kulturkreise.

Die deutsche Siedelung konnte nur darüm  Schlesiens 
staatlichen Anschluß an D eutschland, seine T rennung  von 
Polen und Böhm en anbahnen, weil sie unserer Heimat auch 
neue geistige W erte brachte, W erte deutscher Prägung, die 
aber darum nicht m inder willig auch von den Volksteilen 
slaw ischer Herkunft und M undart angenom m en und weiter 
ausgem ünzt w urden. Vor allem die Kirche, einst die unbe­
strittene Führerin des geistigen Lebens, konnte in Schlesien 
seit der deutschen Siedelung ihre A ufgaben der religiösen und 
sittlichen Fürsorge für das Volk ungleich vollkom m ner erfüllen. 
H atten sich die slawischem B ew ohner mit w enigen, dürftig 
ausgestatteten  Kirchspielen, zu denen viele, weit verstreute 
O rtschaften gehörten , begnügen m üssen , so setzten es die 
deutschen Siedler durch , daß fast jedes ihrer Dörfer seine 
eigene, durch Landbesitz materiell gu t versorgte Pfarrkirche 
hatte. Die an Zahl rasch w achsenden Klöster, m eist bei ihrer 
G ründung  mit deutschen M önchen besetzt und darum  zu 
deutschen O rdensprovinzen gehörig, haben nicht nur für das 
geistige Leben, sondern auch für die H ebung  des Landbaus 
und des G ew erbes unvergängliche Leistungen aufzuweisen.

Seit der deutschen Siedelung kam die schlesische Kirche, 
un ter Verm ittelung D eutschlands, in einen regeren Zusam m en­
hang mit der allgemeinen Kirche, mit dem P apsttum , der 
ihren alten Zusam m enhang mit dem polnischen Erzbistum  
G nesen lockerte, aber ihr G edeihen förderte. E rst in deutscher 
Zeit, im späteren M ittelalter, erlangte das Breslauer Bistum 
den reichen Besitz, der ihm den Namen des „G oldenen Bis­
tum s“ eintrug. Viele Breslauer Bischöfe waren hochgeschätzte 
G önner von K unst und W issenschaft, aber auch politische 
Führer des Landes, als „oberste Landeshauptleute“ für seine 
V erw altung tätig. Bischof Konrad, Sprosse eines schlesischen 
Fürstengeschlechts, suchte an der Spitze seiner Landsleute 
die verw üstenden Einfälle der H ussiten  abzuw ehren. Noch 
in neuester Zeit finden wir unter den Breslauer Bischöfen
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Zierden der katholischen Kirche D eutschlands, w ie M elchior 
von Diepenbrock.

Die Reformation hat, wie früher erw ähnt, die H ingabe 
der Schlesier an .ihre habsburgischen Landesherrn etw as ge­
schw ächt; sie hat aber zu der geistigen Gem einschaft Schlesiens 
mit dem übrigen D eutschland neue Fäden geknüpft. Lebhaft 
w ar die V erbindung unserer Heimat m it den W ittenberger 
R eform atoren, Luther und M elanchthon; aber auch an den 
Richtungen des Protestantism us, deren W ege von dem strengen 
Luthertum  abw ichen, ist Schlesien stark beteiligt. Einer der 
beiden V erfasser des Heidelberger Katechismus, der bekannten 
B ekenntnisschrift der Reformierten, ist Zacharias Ursinus aus 
Breslau. Der schlesische Edelm ann Kaspar von Schwenckfeld 
ist der Begründer jener nach ihm benannten kleinen, aber 
durch inniges religiöses Leben ausgezeichneten Gem einschaft, 
die nach vielen Verfolgungen in Nordam erika eine Freistatt 
gefunden hat. Noch heute sammeln am erikanische Gelehrte 
in eifriger Forscherarbeit allen erreichbaren Quellenstoff zur 
G eschichte der Schwenckfelder in Schlesien vom 16.— 18. Jahr­
hundert.

Bei der im Mittelalter besonders nahen V erbindung von 
Kirche und Schule ist naturgem äß in Schlesien, wie die höhere 
Blüte der Kirche, so auch das Schulw esen eine Frucht der 
deutschen Siedelung. In den von deutschen E inw anderern 
gegründeten, mit deutschem  Rechte ausgestatteten Städten, ja 
sogar vielfach in D örfern, hat neuere Forschung schon im 
Mittelalter eine überraschende Fülle von Schulen nachgew iesen. 
In m anchen Städten erlangte nur der Bürgerrecht, der lesen 
und schreiben konnte. In Breslau, das kurz vor der Refor­
mation nicht w eniger als acht höhere Schulen aufzuweisen 
hatte, ström ten, nach der Schilderung des Schweizers Thom as 
Platter, fahrende Schüler aus ganz D eutschland zusam m en, 
allerdings nicht nur aus W ißbegier, sondern auch weil die Be­
w ohner der reichen H andelsstadt freigebig Almosen spendeten.

Die damals versuchte G ründung  einer Universität in Breslau 
w urde zw ar durch die Eifersucht Krakaus vereitelt und ist erst 
200 Jahre später gelungen. Aber die im Reformationszeitalter ge­
schaffenen gelehrten Schulen, namentlich die berühm te Schule
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Valentin Trotzendorfs in G oldberg, kamen Universitäten sehr 
nahe. T rotz der späten U niversitätsgründung hat sich Schlesien 
an  den Fortschritten deutscher W issenschaft allezeit lebhaft 
beteiligt. Der Breslauer Geistliche Kaspar N eum ann legte im 
Verein mit dem Engländer Halley den G rund zu der m odernen 
Bevölkerungsstatistik. Von den Zierden der Breslauer Uni­
versität seien nur drei G rößen der m odernen N aturw issen­
schaft genannt: der Botaniker Heinrich G öppert, der A stronom  
Gottfried Galle, der Entdecker des Planeten N eptun, und  der 
Bahnbrecher der Bakteriologie, Ferdinand C ohn, der Lehrer 
Robert Kochs.

Der Anteil Schlesiens an der deutschen D ichtung beginnt 
bald nach der deutschen Siedelung, noch im 13. Jahrhundert. 
U nter den in der M anesseschen Liederhandschrift vertretenen 
M innesängern finden w ir H erzog Heinrich von Breslau. Daß 
der M eistergesang auch im deutschen O sten  blühte, zeigt die 
große Liedersam m lung des in Görlitz und Breslau lebenden 
M eisters Adam Puschm ann. Zu einer Zeit tiefen Verfalls, im 
Dreißigjährigen Kriege, w iesen die schlesischen D ichterschulen 
mit M ännern wie Martin Opitz, Andreas G rypbius, Friedrich 
von Logau der deutschen D ichtkunst neue Bahnen. Das 

■ Schauspi'el „Peter Squenz“ von G ryphius und m ehrere in 
unsern  Bibliotheken aufbew ahrte A nkündigungen schlesischer 
W anderbühnen  zeugen für die W irkung der M eisterw erke 
Shakespeares in D eutschland. U nter den bedeutendsten  Ver­
tretern der schlesischen D ichtung itn letzten Jahrhundert sind 
zwei O berschlesier: Joseph  von Eichendorff, der in den weiten 
Forsten seiner Heimat zum  Sänger des W aldes gew orden  ist, 
und G ustav Freytag, dann ein Sohn des W aldenburger Berg­
landes, G erhard H auptm ann, der Dichter der „W eber“.

Auch in der m odernen B ildhauerkunst haben zwei 
O berschlesier, T heodor Kalide und A ugust Kiß, geachtete 
Namen.

U nter Schlesiens Malern w erden alle ändern, auch der 
„schlesische Raphael“ Michael W illmann, Karl Lessing und  der 
O berschlesier Eduard G rützner, der Schöpfer der lustigen 
Falstaff-Bilder, w eit überstrahlt von dem Breslauer Adolph Menzel, 
der zw ar als gu ter Schlesier einen großen Teil seines Lebens­
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w erks Friedrich dem O roßen gew eiht, aber auch sonst seine 
gottbegnadete M eisterschaft vollauf bew ährt hat.

Die Schlesier besitzen, unbeschadet ihres deutschen 
Em pfindens, eine starke Bodenständigkeit, eine in D eutsch­
land fast sprichw örtliche Liebe zur engeren Heimat. Deshalb 
haben sie in der Kunst w ie in anderm  ihre Eigenart meist 
treu bew ahrt und sind auch dadurch nützliche Glieder des 
deutschen G eisteslebens gew orden, daß sie sich der m anch­
mal allzu tyrannisch von Berlin ausgegebenen Parole nicht 
w iderspruchslos gebeugt haben.

Als der N orw eger Henrik Steffens 1811 als P rofessor 
nach Breslau berufen w urde, „schreckte“ ihn geradezu „die 
entfernte Lage der fast von w endischen (d. h. slawischen) 
Völkern um schlossenen Provinz“, die ihm „der Sprache un ­
geachtet, kaum ein wahres, lebendiges Glied des deutschen 
Reiches zu sein schien“. Aber sow ie er Schlesien besser 
kennengelernt hatte, erklärte er diese seine frühere A uffassung 
für „einseitig und  vorurteilsvoll“. W ie einst Steffens, w erden 
hoffentlich auch heute alle, die guten  W illens sind und die 
ernstlich aus dem von Haß und Lüge erfüllten D ujist des 
W eltkrieges in die reine Luft des Friedens und der Ver­
sö h n u n g  hineinstreben, sich belehren lassen und gern an­
erkennen, daß die Schlesier nach Blut und G eistesart ganze, 
echte D eutsche sind.

•
\

Schlesiens wirtschaftlicher Zusammenschluß mit 
Deutschland.

Der G eist bew egt die Materie. Die geistige Regsamkeit 
der deutschen Siedler und der von ihnen beeinflußten Volks­
teile polnischen Blutes nutzte vollauf die Hilfsquellen aus, die 
Schlesiens W eltlage und seine A usstattung  mit N aturschätzen 
seinem  W irtschaftsleben bieten.

Der D urchgangsverkehr zw ischen W est- und O steuropa 
hat Schlesien w ahrscheinlich schon in vorgeschichtlicher Zeit, 
jedenfalls vor der deutschen Siedelung berührt, w urde aber 
durch diese zweifellos unendlich gefördert. Denn erst als 
deutsches Land erhielt Schlesien den berufenen Träger von
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Handel und  Gewerbe, den seßhaften, freien B ürgerstand, den 
die Polen bis in die neueste Zeit hinein nicht besessen haben 
und durch D eutsche, Juden und andere stam m esfrem de Elemente 
haben ersetzen m üssen. Feste Stützen des D urchgangshandels 
w urden jetzt die schlesischen Städte, allen voran Breslau, das 
im späteren Mittelalter der M ittelpunkt eines von Brügge nach 
Kiew, von D anzig nach V enedig reichenden V erkehrsnetzes 
war. Schlesien vermittelte den Absatz w estdeutscher G ew erbe­
erzeugnisse nach Polen, Rußland und von da nach dem nahen 
Orient. Es beschaffte für den W esten die Rohstoffe des O stens, 
neben Metallen, Fellen, Häuten, Talg auch das in dem kirchlich 
gesinnten  M ittelalter, aber auch später noch unentbehrliche 
W achs. W ichtig  für die V olksernährung Mittel- und W est­
deutschlands w aren die R inderherden, die Schlesiens Vieh­
handel aus Polen, Südrußland und dem heutigen Rumänien 
einführte.

Der W arenaustausch mit Schlesien w urde für dak übrige 
D eutschland immer wichtiger, je m ehr dieses ihm nicht nur 
als Vertreter des O stens gegenübertrat, sondern  auch eigene 
w ichtige Rohstoffe und G ew erbeerzeugnisse zu bieten hatte. 
Schlesien lieferte in steigender M enge und G üte nam entlich 
W olle, Färberöte, F erien  und  Leinengarn. Für diese A usfuhr 
suchten die Schlesier m ehr und m ehr statt des teueren und 
oft unsicheren Landversands den W asserw eg  zu benutzen, und 
zwar, da die O der an der M ündung  durch feindliche W irtschafts­
politik versperrt war, auch nur in ein Binnenmeer, die O stsee, 
führte, den W eg  von der O der durch den Friedrich W ilhelm s­
kanal in die Elbe und auf dieser über H am burg nach der N ord­
see. Damals m ußte den Schlesiern die Elbe den Unterlauf 
des eigenen Strom es ersetzen. H eute ist m anchen A nw ohnern 
der Elbe die O der ein gew isser Ersatz dafür, daß sich der 
O berlauf ihres Strom es in einem frem den Staats- und W irt­
schaftsgebiete befindet. Die O der-Elbeschiffahrt brachte eine 
Lockerung der W irtschaftsbeziehungen Schlesiens zu dem 
übrigen H absburgerreiche, eine w irtschaftliche A nnäherung an 
das engere Deutschland, die dem staatlichen A nschlüsse um fast 
ein Jahrhundert vorauseilte und  den Schlesiern später das Z u­
sam m enw achsen mit dem neuen Staate w esentlich erleichterte.
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Aber auch sonst geschah alles, um den Schlesiern die 
ihnen von ihrem Strome gew iesene V erbindung mit dem 
engeren D eutschland als naturgem äß erscheinen zu lassen. 
Unter Friedrich dem G roßen erreichte die schlesische Leinen­
industrie, deren Erzeugnisse über H am burg nach Amerika 
g ingen , ihre höchste Blüte, um erst in den napoleonischen 
W eltkriegen von ihrer H öhe herabgestürzt zu w erden. Damals 
begann, unter F ührung  von Berg- und H üttenleuten aus dem 
Harz und aus Sachsen, jene Erschließung der oberschlesischen 
B odenschätze, die heute jede Grube, jede H ütte in O berschlesien 
als Denkmal deutscher Schaffenskraft und Um sicht erscheinen 
läßt. E benso nahm  die schlesische Landwirtschaft, namentlich 
ihre Schafzucht, einen 'm ächtigen A ufschw ung; zu dem früher 
erw ähnten bedeutenden Kartoffelbau Schlesiens, dem später 
der Zuckerrübenbau an die Seite trat, w urde der G rund  gelegt.

Im zw eiten Drittel des 19. Jahrhunderts w urde Schlesiens 
wirtschaftlicher A nschluß an das engere D eutschland und seine 
B edeutung für dieses noch sehr gesteigert durch den ein ein­
heitliches deutsches W irtschaftsgebiet schaffenden Zollverein 
und durch den Eisenbahnbau. Namentlich letzterer, der dem 
Binnenlande Schlesien außer dem noch mangelhaften W asser­
w ege eine ungleich vollkomm enere Landverbindung mit ent­
fernten W irtschaftsgebieten ermöglichte, blieb zw ar nach O sten, 
nach Polen, bis in die neueste Zeit höchst dürftig und  unzu­
reichend, konnte sich aber nach W esten um so reicher ent­
falten. Der E isenbahnbau hat nicht nur beide schlesische 
Bergbaugebiete m ächtig gefördert, er ließ auch im übrigen 
Schlesien „die Fabrikschornsteine wie die Spargelköpfe in der 
Sonne aus dem Boden em porschießen.“ Es w ar kein Zufall, 
daß die E isenbahn nach W esten denselben W eg einschlug, 
den einst die von W esten kom m ende deutsche E inw anderung 
genom m en hatte.

Durch den starken wirtschaftlichen A ufschw ung der letzten 
Jahrzehnte ist, wie die wirtschaftliche Einheit Schlesiens, so 
auch seine V erbindung mit dem übrigen D eutschland nur noch 
unauflöslicher gew orden. ■ Namentlich die beiden Bergbau­
gebiete, aber auch das übrige Schlesien sind jetzt m ehr denn 
je für g roße Teile D eutschlands unentbehrliche V ersorger und
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Verbraucher. Auf ihnen beruht die Industrie des ganzen O stens, 
aber auch die Blüte der ostelbischen Landwirtschaft. Schlesiens 
bedeutender A uslandsabsatz ist, sow eit er nicht noch trotz der 
G renzsperre nach Ö sterreich und  Rußland geht, bei der B innen­
lage des Landes auf die V erm ittlung des übrigen D eutschlands 
angew iesen.

Die schlesische Kohle, deren Förderung seit 1871 ver­
hältnism äßig stärker gestiegen ist als die gesam tdeutsche 
Förderung, hat ein natürliches Absatzgebiet in den deutschen 
O stprovinzen einschließlich Berlins, aber auch Sachsen und 
Süddeutschland sind ihr nicht ganz verschlossen. Die ober­
schlesische Z inkgew innung, die zwei Drittel, die Bleigewinnung, 
die ein Viertel der deutschen beträgt, geh t natürlich über 
den Bedarf Schlesiens weit hinaus. Die E isenindustrie muß, 
um ihren Absatz behaupten zu können, was ihr an M enge 
der E rzeugung fehlt, durch m öglichste Hochw ertigkeit und 
erstaunliche Vielseitigkeit ersetzen. Sie erzeugt alles, von der 
starren Panzerplatte bis zur elastischen Sprungfeder, von ge­
waltigen Eisenm asten bis zu den feinsten M aschinenteilen.

Die von der Reichsstatistik als Industrie ^der Steine und 
Erden zusam m engefaßten G ew erbezw eige Schlesiens haben 
w ahrhaft nationale B edeutung, zum  Teil W eltruf erlangt. Viele 
M onum entalbauten Berlins, w ie das R eichstagsgebäude und 
die Staatsbibliothek, und  anderer deutscher G roßstäd te sind 
aus schlesischen H austeinen errichtet. Die schlesische Kalk- 
gew innung  und die Zem entindustrie sind, besonders seit der 
Zunahm e des Beton- und E isenbetonbaus, für die Bautätig­
keit O stdeutschlands unentbehrlich. Die schlesischen Basalt­
hügel liefern dem ganzen steinarm en norddeutschen  Tieflande 
das beste Beschüttungsm aterial für K unststraßen und  für die 
E isenbahnen, die bei dem m odernen Schnellverkehr noch 
m ehr als früher einen festen, staubfreien U nterbau brauchen. 
N iederschlesien ist die W iege der neuzeitlichen K unststein­
fabrikation. Von hier kom m en die allbekannten Bunzlauer 
und Laubaner T onw aren , aber auch das m ittelschlesische 
M ünsterberg  besitzt eine der leistungsfähigsten Tonw aren- 
fabriken D eutschlands. Die nam entlich in und  nahe dem 
W aldenburger Berglande angesessene Porzellanindustrie ver-
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sorg t g roße Teile D eutschlands, führt aber auch ihre W aren bis 
nach Amerika aus. W eißw asser in N iederschlesien ist in neuester 
Zeit vielleicht der bedeutendste G lasort D eutschlands gew orden.

Die schlesische M aschinenindüstrie lieferte nach einer 
Schätzung von 1913 Erzeugnisse für 58 Millionen Mark an 
die Provinz selbst, aber für 72 Millionen an das übrige 
D eutschland und  das Ausland. Sie erzeugt in großer M enge 
und G üte Holzschleif-, Papier- und landwirtschaftliche Ma­
schinen, besonders D am pfpflüge, ferner Kühlanlagen, M eß­
apparate, Baggermaschinen, E isenbahnw agen und Flußschiffe. 
N eben den Gas- und W asserm essern  und den W aagen Bres­
laus sind die Freiburger Uhren allbekannt. Die Zellstoff- und 
Papierfabrikation des immer noch waldreichen Schlesiens hat 
sich auch dem neuesten Fabrikationszweige, der E rzeugung 
von T extilose und Papiergarn, zugew andt. Bunt- und Spitzen­
papiere gehen aus Breslau in alle Welt. Die alteingesessene 
M öbelindustrie Schlesiens hat auch außerhalb der Provinz 
noch treue Anhänger.

Die altberühm te Textilindustrie, die mit der andrer deut­
scher Landesteile durch A ustausch von G arnen verbunden ist, 
und seine B ekleidungsgew erbe sind auf dem deutschen und 
auf dem W eltm ärkte durch mannigfaltige Leinen-, Baumwoll- 
und W ollfabrikate, durch Konfektions- und W äscheartikel, 
durch Stroh- und Filzhüte vertreten. Endlich ist noch die 
Stanniol-, Bürsten-, Zigaretten-, Schokoladen-, Konserven- und 
K unstdruckindustrie unter den schlesischen A usfuhrgew erben 
hervorzuheben.

Breslaus internationaler Handel, w enn auch mit dem des 
M ittelalters nicht m ehr zu vergleichen, hat immer noch weit­
reichenden Umfang. Die von ihm um gesetzten, meist land- 
und forstw irtschaftlichen Erzeugnisse: Flachs, Getreide und 
andere Futterm ittel, Holz, H äute und Felle sind allerdings 
nur zum  Teil ostdeutscher, sonst ausländischer Herkunft. 
Doch w ird die ganze ostdeutsche Landw irtschaft durch die 
K ohlen, D üngem ittel, M aschinen und andere E rzeugnisse 
Schlesiens m ächtig gefördert; andererseits - beteiligt sie sich 
an der schon früher in ihrer B edeutung gew ürdigten Lebens­
m ittelversorgung der schlesischen Bergbaubezirke. \
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Alle die einzelnen, in ihren Lebensbedingungen so ver­
schiedenartigen W irtschaftszw eige Schlesiens sind, das zeigte 
schon unser kurzer Überblick, auf den Zusam m enhang mit 
D eutschland eingestellt. Aber auch die schlesische Volkswirt­
schaft als G anzes ist auf Gedeih und Verderb mit der deut­
schen verbunden. N ur von der dauernden V erbindung mit 

.D eutschland erhofft Schlesien auch für die Zukunft den A us­
gleich der Nachteile seiner B innenlage, eine w ahrhaft g roß­
zügige Verkehrspolitik, die durch sorgliche Pflege der W asser­
straßen und  durch gerechte A bm essung der E isenbahnfracht­
sätze seine W ettbew erbsfähigkeit erhält und steigert. Nur 
von D eutschland erw artet unsere Heimat das Z uström en des 
Kapitals, das allein die A usnützung seiner reichen natürlichen 
Hilfsquellen noch verstärken kann. Schlesien ist ein kapital­
bedürftiges Land. Der Schlesier hängt im allgemeinen an 
seiner Heimat; aber gerade unter denen, die hier zu W ohlstand  
gelangt sind, unterliegen doch viele der A nziehungskraft der 
R eichshauptstadt, so daß in m anchen V olkskreisen das Scherz­
w ort im Umlauf ist: „W enn vier Berliner zusam m en sind, sind 
fünf davon geborene Schlesier.“ D iese jetzt schon vorhandene 
N eigung zur K ap ita lab w an d eru n g  w ürde sich, w enn Schlesien 
jemals von D eutschland losgerissen w erden sollte, ins U n­
gem essene steigern und  w ürde seine künftigen B eherrscher 
vor die unlösbare Aufgabe stellen, allein für die A blösung 
der in der oberschlesischen M ontanindustrie festgelegten 
Kapitalien zwei Milliarden M ark flüssig zu machen.

Die w irtschaftliche Blüte Schlesiens ist eine Schöpfung 
deutschen Kapitals; sie ist ebenso eine G roßtat deutscher 
Technik. Eine Reihe grundlegender gew erblicher Fortschritte 
sind von deutschen Entdeckern und  Erfindern in unsrer Heimat 
zuerst erprobt w orden, ln Kunern bei W ohlau w urde 1802 
die erste deutsche Rübenzuckerfabrik errichtet. E tw a gleich­
zeitig w urde in einer oberschlesischen Z inkhütte zuerst reines 
Zink destilliert. Ein W aldenburger Porzellanfabrikant g ing  1840 
vom H olzbrande zum  Brennen echten Porzellans mit Stein­
kohlen über. Bei. der K oksbereitung im W aldenburger Bezirk 
w urden die ersten Öfen hergestellt, die sich zur G ew innung  
der wertvollen N ebenprodukte Teer und Ammoniak eigneten.
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Der B egründer der Siegersdorfer Tonw erke vervollkom m nete 
die Kunstziegelei durch Erfindung der Ringöfen. So dürfen 
w ir hoffen, daß, w enn der geistige Zusam m enhang Schlesiens 
mH dem übrigen D eutschland ungestö rt bleibt* unser „zehn­
fach in teressantes Land“ den Bahnbrechern deutscher Technik 
noch m anche Trium phe bescheren wird.

G edenken wir anschließend der Zw eige deutscher W issen­
schaft, die, tief in das Erw erbsleben eingreifend, sich um die 
W ohlfahrt der arbeitenden Bevölkerung unvergängliche Ver­
dienste erw orben haben. Die G esundheitspflege hat, im Bunde 
mit der Technik’, die früher bei m anchen H üttenbetrieben un­
ausro ttbar erscheinenden Berufskrankheiten mit glänzendem  
Erfolge bekämpft. Die Sozialpolitik hat, gleichfalls H and in 
H and mit der gew erblichen Praxis, zu immer neuen Fort­
schritten in, der U nfallverhütung, in der Alters- und H inter­
bliebenenfürsorge die W ege gew iesen. H eute versprechen die 
großpolnischen Agitatoren den Arbeitern des oberschlesischen 
Industriebezirks für den Fall des A nschlusses an Polen goldne 
Berge. Aber w enn ihr Ziel, die T rennung  O berschlesiens von 
der staatlichen, geistigen und w irtschaftlichen G em einschaft 
mit dem übrigen D eutschland, erreicht w äre, w ürden diese 
goldnen Berge bald zergehen wie Schneehaufen in der Sonne.

W enn sich die Pläne unsrer Feinde verwirklichten, w ürden 
alle trügerischen H offnungen und V erheißungen bald schw inden; 
es bliebe nur die für alle Glieder des Landes gleich hoffnungs­
lose, trostlose W irklichkeit. Schlesien würde, wie seine Zer­
stückelung, so auch seine Losreißung von D eutschland nim mer­
m ehr verw inden können. Die seit Jahrhunderten für uner­
schütterlich gehaltenen G rundlagen seiner ganzen Kultur, 
seiner W ohlfahrt wären zerstört. Die T ausende von Adern, 
die seinem Körper das Lebensblut zuführten, w ären zer­
schnitten, seine W unden unheilbar.

E bensow enig  könnte D eutschland jemals die Losreißung 
von Schlesien verschm erzen. Kein L ebensinteresse gebietet 
Deutschland, seine Südostprovinz von einem den beiderseitigen 
Bedürfnissen dienenden wirtschaftlichen A ustausch mit den
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slaw ischen N achbarländern abzusperren. Die G renzsperren 
Rußlands und Ö sterreich-U ngarns haben solche früher be­
stehenden, auf G egenseitigkeit beruhenden Beziehungen un ter­
brochen. W arum  sollte D eutschland zu ihrer W iederherstellung 
nicht die H and bieten? Um so eher könnte das geschehen, 
je m ehr überhaupt im Völkerleben an die Stelle roher, kurz­
sichtiger Selbstsucht ehrliches Streben nach A npassung  und 
V erständigung träte. Aber eine L osreißung Schlesiens aus der 
Lebensgem einschaft mit D eutschland w äre die brutalste, durch 
nichts zu rechtfertigende, jede V erständigung ausschließende 
B etätigung zügelloser Selbstsucht.

Die L osreißung w ürde wie für Schlesien so auch für 
D eutschland einen unerträglichen Z ustand schaffen. Sie w ürde 
die deutsche V olksw irtschaft zu rettungslosem  Siechtum ver­
urteilen. D eutschland w ürde bei einem Verlust der schle­
sischen Bergreviere, statt E rzeugnisse der M ontanindustrie 
auszuführen , solche noch einführen m üssen. Seine Staats­
finanzen, die an O berschlesien Ülein eine Jahreseinnahm e von 
100 Millionen M ark an Steuern, etw a ein Zehntel der Erträge 
aus dem E isenbahnverkehr verlieren w ürden, w ären aufs 
schw erste erschüttert. Die Erfüllung seiner bei dem Friedens­
schluß übernom m enen V erpflichtungen w äre in Frage gestellt. 
Ein durch den Verlust eines seiner b lühendsten Länder ver­
stüm m eltes, entkräftetes D eutschland verlöre seine W ider­
standskraft gegen den völkerverw üstenden Bolschew ism us, 
aber auch gegen eine die Selbständigkeit E uropas bedrohende 
E rneuerung des russischen C äsarism us, die nach den Er­
fahrungen der ersten französischen Revolution doch nicht 
undenkbar erscheint.

D eutschland fordert den weiteren, ungeschm älerten Besitz 
des Landes, auf das ihm N atur und  G eschichte einen unver­
lierbaren, rechtlichen und m oralischen A nspruch gew ähren, 
nicht als ob es in Schlesien, wie man kürzlich polnischerseits 
behauptet hat, „ein Bollwerk des preußischen M ilitarism us“ 
erblickte. D eutschland fordert Schlesiens Besitz, weil dieser 
für sein ganzes staatliches, geistiges, w irtschaftliches Leben 
eine unabw eisbare N otw endigkeit ist. Schlesien wie bisher 
in deutscher H and gefährdet niem anden; seine B ew ohner sind
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schon durch ihre konfessionelle und sprachliche M ischung 
mehr zur Duldsam keit geneigt, als zu pangerm anistischem  
Ü berschw ang. Aber w enn Schlesien, das sich früheren Ver­
suchen zur Lockerung seines Zusam m enhangs mit D eutsch­
land kräftig w idersetzt hat, jetzt von diesem getrennt wird, so 
en tsteh t unausbleiblich eine deutsche und schlesische Irredenta, 
die für den W eltfrieden w eit bedrohlicher w erden muß, als 
b isher die italienische Irredenta und alle ändern V ereinigungs­
bestrebungen zerteilter Völker.

Aber die E roberungspläne unsrer Feinde können und 
w erden sich nicht erfüllen, Eine Zerstückelung Schlesiens, 
seine Losreißung von D eutschland steht in allzu schreiendem  
W iderspruch zu dem Selbstbestim m ungsrecht der Völker, zu 
d em 'B estreb en , Geteiltes zu-vereinigen, Verfeindetes zu ver­
söhnen, dem Friedensw erke innere Festigkeit, wirklich dauernden 
Bestand zu verleihen. Sie wäre ein letzter Trium ph der alten, 
jetzt so laut verdammten Gewaltpolitik. Sie droht, den be­
geistert verkündeten neuen V ölkerbund in der W urzel zu ver­
giften, sein W irken zu lähmen durch endlosen Streit, Streit 
zw ischen D eutschen und Slaw en, aber auch zw ischen den 
Slawen selbst.

Solche U nnatur, solchen W idersinn, solches U nrecht 
werden, darauf vertrauen w ir fest, die an dem Friedensw erke 
Schaffenden weit von sich weisen. Ihrer V erantw ortung, der 
schw ersten, die M enschen je auferlegt w orden ist, w erden sie 
sich auch bei der E ntscheidung über die Zukunft unsrer Heimat 
bew uß t bleiben. Sie werden das M ahnw ort hören, das unser 
Freiheitsdichter Schiller den für das Glück der W elt, die Ver­
edelung der M enschen schaffenden Künstlern zugerufen hat:

„Der M enschheit W ürde ist in Eure H and gegeben;
„Bew ahret sie!
„Sie sinkt mit Euch, mit Euch w ird sie sich heben.“
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